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trägt ohne Stacheln 80 jn, die Länge der Stacheln 5 ju.
Auch in M ougeotiazellen (Fig. 11) habe ich hin und wieder 

solche Stachelsporen angetroffen. Die Wirtszelle war an der von dem 
Parasiten eingenommenen Stelle stets tonnenförmig verdickt. Die Dauer­
spore erschien hier stets ohne  Anhangszelle, und von einem parasitischen 
Vegetationskörper war nichts zu merken. Es wäre darum nicht aus­
geschlossen, daß es sich um einen Vertreter der Gattung Pleolpidium 
handelt, die allerdings nach Fischer bisher nur in Saprolegniafäden be­
obachtet wurde.

Dagegen hat die Mougeotiazelle in Fig. 12 zwei Stachelsporen 
mit deutlichen Anhangszellen. Die befallene Zelle ist beiderseits mehr 
oder weniger aufgetrieben. Die Bestachelung der Dauersporen ist 
spärlicher; die Stacheln selbst sind länger und zierlicher. Die Anhang­
zellen zeigen verschiedenen Bau; die der rechten Spore ist glatt, die 
der linken fein spiralig gezeichnet.

Ein anderer gefährlicher Algenfeind ist R h i z o p h i d i u m  g l obo-  
sum (A. Braun) Schröter. In Fig. 18 ist eine Halbzelle von Pleuro- 
taenium Trabecula (Ehrb.) Näg. mit zahlreichen Sporaugien dieses Para­
siten dicht besetzt. Von den kugeligen Sporangien dringen fein ver­
ästelte Mycelfäden in das Innere der Wirtszelle ein und zehren dieses 
vollständig auf.

Auch die Gattung C h y t r i d i u m  bewohnt ausschließlich Algen, 
besonders Oedogonien, Cladophoren und Diatomeen. Das von mir nur 
einmal beobachtete Chyt r i d i um spec.  (Fig. 14) hat eine Desmidiaceen- 
zygole befallen, die nicht näher bestimmbar war, weil die Kopulations­
zellen fehlten. Die der Zygote aufsitzenden Sporangien treiben ein 
unver zwe i g t e s ,  schlauchartiges Mycel in das Innere und öffnen sich 
bei Reife hier mit zwei gewölbten Deckeln, von denen der eine am 
Scheitel, der andere seitlich sitzt. Der Durchmesser der mit einer 
feinen spiraligen Zeichnung versehenen Sporangien beträgt 12— 14 f¿.

Weitere Mitteilungen über Algenparasiten mögen einer späteren 
Zeit Vorbehalten bleiben. Wenn vorstehende Ausführungen auch nur 
einen begrenzten Wert haben, well nur gelegentliche Beobachtungen 
und keine geschlossenen Beobachtungsreihen vorliegen, so werden sie 
vielleicht doch den einen oder d^n anderen Leser zu ähnlichen Studien 
anregen, und das ist der Hauptzweck dieser Veröffentlichung. Am 
zweckmäßigsten werden derartige Untersuchungen wohl an der Hand 
von Kulturen ausgeführt, weil man dann am ehesten Aussicht hat, zu 
vollständigen Entwicklungsreihen zu kommen. Wer sich dafür in­
teressiert, findet Näheres über die Untersuchungsmethoden in den hier 
mehrfach zitierten Publikationen von Fisch und Zopf. Ich selbst habe 
wegen anderer dringender Arbeiten solche Kulturversuche bisher leider 
nicht ausführen können.

Hydrobiologische Rundschau.
In jedem See des Festlandes, vo'ausgesetzt daß sein Bodenrelief 

eine gewisie Tiefe erreicht, pflegt eine Sprungschicht (Metalimnion)
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aufzutreten: eine Wasserschicht, in der die Temperatur des Wassers 
(der vertikalen Richtung nach) plötzlich stark abnimmt. (Siehe Heft 8, 
Seite 128, Fußnote.) Dies ist eine bekannte Tatsache, und man pflegt 
in limnologischen Untersuchungen dieselbe stets gebührend zu berück­
sichtigen, denn diese Sprungschicht gibt dem Wasser eines Sees sein 
besonderes hydrographisches Gepräge. Indessen, es ist weniger beachtet 
worden, daß diese Sprungschicht durchaus etwas variables ist — so 
haben Untersuchungen im Sakrower See bei Potsdam, die schon viele 
Jahre hindurch vom Institut für Meereskunde in Berlin ausgeführt 
werden, ergeben, daß die Sprungschicht des Sees nicht still liegt, 
sondern „in Form einer stehenden Welle Bewegungen, namentlich in 
den Vertikalen, ausführt.“ (Dasselbe ist an schottischen Seen studiert 
worden). Im Laufe eines Tages kann die Tiefe der Sprungschicht um 
mehr als einen Meter variieren, und „wo man um 9 Uhr morgens in 
8 Meter Tiefe Wasser des Hvpolimnion mit vielleicht 10" antraf, kann 
man um 2 Uhr Wasser des Epilimnion mit etwa 15® antreffen.“ 
„Kompliziert wird die Sache noch durch eine zweite Art von internen 
Wellen, die aber wohl nicht stehend sein dürften wie die eben ange­
führten, sondern fortschreiten; haben die stehenden Wellen im Sakrower 
See eine Schwingungsdauer von etwa 5 Stunden, so haben die sehr 
viel schwächeren, von uns zum ersten Male beobachteten, fortschreiten­
den Wellen eine Periode von rund 80 Minuten“. (Vergleiche Heft 5, 
Seite 67.)

Wie verhält sich nun die Sprungschicht im Laufe eines Jahres? 
Im Frühjahre ist dieselbe überhaupt noch nicht vorhanden: der See 
stellt eine einförmige Wassermasse dar, deren Temperatur und Gass- 
verhältnisse überall nahezu gleich sind. Erst mit zunehmender Er­
wärmung der oberen Wasserschichten durch die Sonnenstrahlen „bildet 
sich unter dem Einfluß der vertikalen Konvexions- und der horizontalen 
Zirkulationsströmungen die Sprungschicht heraus,“ gleichzeitig werden 
die physikalisch-chemischen Unterschiede des Oberflächen- und Tiefen­
wassers immer größer. Im Herbste sinkt allmählich die Temperatur 
des Epilimnions wieder und die Sprungschicht wird nun „immer tiefer 
gelegt“ : sie wird immer schwächer bis sie schließlich in der Tiefe 
des Sees verschwindet.

Ich führe diese Tatsachen vor allem deswegen hier an, weil es 
mir scheint, als ob bei manchen Untersuchungen, besonders über die 
Verteilung des Planktons in den Seen, auf diese Verhältnisse zu wenig 
Rücksicht genommen wird. Es wäre gut, wenn Hand in Hand mit 
planktologischen stets auch hydrographische Untersuchungen gemacht 
würden, hierdurch würden die gewonnenen Resultate in vieler Hinsicht 
wertvoller. Inwieweit die Lehre von den Seetypen durch eingehende 
hydrographische Untersuchungen an den verschiedensten Seen beein­
flußt werden würde, ist wohl vor der Hand kaum zu entscheiden. —

In der „Flora“, Bd. 116, Heft 1/2, 1928 berichtet N Arnaudow 
über einen neuen, Rädertiere fangenden Pilz: Sommerstorffia spinosa 
n. g., n. sp. Ist eine Spore dieses Pilzes durch den Mund des 
Rotators in seinen Körper gelangt, so wird eben in der Mundgegend
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ein Mycel ausgebildet; die Hyphenenden dieses Mycels sind in eine 
Spitze ausgezogen, an der Rädertiere der Gattung Monostyla hatten 
blieben. (Ebenso Gastrotrichen und Cyprisarten). Die „Fanghyphe“ 
bildet nun im neuen Tier ebenfalls ein Mycel aus, welches das Zoo- 
sporangium darstellen soll. Cilienlose Sporen schlüpfen am Hinterende 
des Wirtstieres durch einen Schlauch ins Freie. —

Ueber einen ähnlichen Fall berichtet Sommerstorff (Oesterr. bot. 
Zeitschrift. LXI, 1911) und neuerdings an demselben Pilze Arnaudow 
(Jahrb. d. Univ. Sofia, XV—XVI, 1918—1919; in bulgarischer Sprache), 
er betrifft Zoophagus insidians Sommerstorff. Die Hyphen dieses 
Pilzes scheiden bei Berührung durch Rädertiere oder Würmer mit 
deren Munde einen stark lichtbrechenden, klebrigen Stoff aus, durch 
welchen die Tiere festgehalten werden. Aber diese Ausscheidung 
muß nur auf ganz spezifische Reize hin erfolgen, denn z. B. werden 
Amöben nicht festgehalten. Die Hyphen wachsen nun wieder durch 
den Mund in das festgehaltene Tier hinein, hier ein Zoosporangium 
darstellend. 1— 20 zweigeisselige Schwärmer verlassen durch einen 
kurzen Schlauch wieder das Hinterende des Tieres, kommen zur Ruhe, 
aus den Ruhestadien schlüpfen wieder zweig^sselige, den ersten 
gleichende Schwärmer aus, die zu Sporen werden. Das Auskeimen 
dieser Sporen wurde noch gesehen. —

In der Schriftenschau zu Heft 9 wurde bereits die Arbeit 
L. Geitiers über die „Lösung des Heterocystenproblems“ angeführt. 
Die Heterocysten (Grenzzellen) sind überall bei Blaualgen anzutreffen; 
über ihr Wesen war bisher wenig bekannt; da keine Keimung der­
selben beobachtet werden konnte, so verließ man die Ansicht, daß sie 
Fortpflanzungsorgane seien. Man glaubte dann, dass sie der Bildung 
von Hoimogonien (Fadenstücke, die zu ganzen Fäden auswachsen, 
hierdurch di« Alge vermehrend) dienten, endlich hielt man sie für 
Reservestoffbehälter. Geitier führt eine Reihe von Gründen an, wes­
halb diese Ansichten irrig waren, z. B. bereits die Nekriden und 
Konkavzellen bringen den Faden zum Zerfall, und die Heterocysten 
sind ärmer an Nahrungstoffen als selbst die vegetativen Zellen.

Die Lösung des Problems liegt nun nach Geitier darin, daß es 
ihm in der Tat gelang, die Auskeimung der Heterocysten zu beobachten. 
Dieselben ergrünten und ihr Zellinhalt teilte sich; in zwei Fällen wurde 
die Zellmembran gesprengt und die Keimlinge wuchsen zu normalen 
Zellfäden aus.

Verfasser bespricht dann ausführlich den Bau der Heterocysten­
zelle, welcher seine Ansichten zu stützen geeignet ist.

Demnach sind die Heterocysten als „rudimentäre Fortpflanzungs­
organe“ anzusehen, die im Laufe der phylogenetischen Entwicklung 
ihre ursprüngliche Funktion verloren haben.

Die vom Verfasser vorgetragenen Beobachtungen haben sicher 
zur Aufhellung des Heterocystenproblem wesentlich beigetragen, doch 
würde ich das Problem nicht als gelöst ansehen. Abgesehen davon, 
daß es erwünscht wäre, weitere Beobachtungen abzuwarten (sind doch 
nur in zwei Fällen wirkliche Keimungen beobachtet worden), würde
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man gut tun, die Bedingungen genau zu prüfen, unter denen die 
Auskeimung der Heterocysten erfolgt. Verfasser hat dies bereits ver­
sucht, ist aber nicht zu einem klaren Resultat gekommen. Hierdurch 
könnte man vielleicht zur Klärung der Gegenfrage kommen: weshalb 
keimen die Heterocysten heute unter „normalen“ Bedingungen nicht 
mehr aus? Endlich wäre m. E. immerhin auch die Möglichkeit nicht 
von der Hand zu weisen, daß die Hererocysten, vielleicht erst sekundär, 
neue Funktionen übernommen haben, die uns bisher ganz oder doch 
größtenteils unbekannt geblieben sind. —

Im Kristatella-Teiche in Alt-Peterhof hat V. M. Rylov-Petersburg 
eingehende Untersuchungen über die vertikale Verteilung des gelösten 
Sauerstoffes und Schwefelwasserstoffes gemacht. Er kommt dabei zu 
dem Resultate, daß im Sommer und Winter eine Schichtung des Sauer­
stoffes stattfindet, im Frühjahr und Herbst herrscht Homooxygenie. 
Von Juli ab ist unterhab 1 m Tiefe der Oj-Gehalt stark vermindert, 
dafür tritt der Schwefelwasserstoff stark in die Erscheinung. Letzterer 
kann im Winter das ganze Wasser erfüllen. (Oxydation des Schlammes). 
Das Oa-haltige Wasser ist immer in der oberen Schicht, das HaS-haltige 
in der unteren Schicht gelagert.

Diese Lebensbedingungen sind für das Plankton sehr ungünstig. 
Daher stirbt es im Winter fast ganz ab. Die Dauereier von Krebsen 
und Rädertieren jedoch halten sich während mehrerer Monate im 
schwefelwasserstoff-haltigen Schlamm lebensfähig.

L i n d e m a n n .

Wie wirkt eine künstliche Teichdüngung 
auf die Planktonentwicklung?

Von E. Lindemann, Berlin-Tempelhof.

In der „Zeitschrift für Fischerei“ N. F. Band 1. Heft 3/4, 1915 
veröffentlichte ich den ersten Teil meiner Untersuchungen über das 
Plankton der Fischteiche Sr. Durchlaucht des Fürsten von Hatzfeld 
zu Trachenberg in Niederschlesien. Dieser erste Teil, betitelt: „Studien 
zur Biologie der Teichgewässer“, enthält neben einer eingehenden 
Beschreibung der Teiche*) in erster Linie eine genauere qualitative 
Analyse des Planktons derselben. In einem zweiten Teile meiner 
„Studien“ beabsichtigte ich damals allgemeinere Fragen zu besprechen, 
insbesondere an meinen qualitativen Ergebnissen die Wirkungen zu 
studieren, welche eine von der Teichleitung angewandte künstliche 
Teichdüngung auf die Planktonorganismen gehabt hatte. Der Ausbruch 
des Krieges verhinderte die Ausführung dieses Planes. Es erscheint 
mir, besonders da genaue chemische Analysen des Teichwassers vor­

*) Es handelt sich um ganz flache, höchstens etwa 1 in tiefe Fischteiche, 
die im Herbst abgelassen und im Frühjahr wieder bespannt werden können. 
Dieselben haben meist eine beträchtliche Grösse und sind entweder ganz oder 
teilweise bewachsen, sodass sie wie eine unter Wasser gesetzte Wiese aussehen 
können, oder sie präsentieren sich dem Auge wie ein See.
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